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Gewerbliche Verichte. 


Neuer Indicator zu dynamometriſchen Uuterſuchungen der Dampfmaſchinen, 
von Deprez. 


In der Pariſer Akademi r Wi 
folgenden Bericht von ee e W 

„Watt hat im Beginn dieſes Jahrhunderts ein — allge⸗ 
mein unter dem Namen Watt'ſcher Indicator bekanntes — In⸗ 
firument erſonnen, welches den Zweck hat, durch die Elaflicität 
einer Feder die Dampfſpannung im Arbeitscylinder für jede Kol⸗ 
benſtellung zu beſtimmen. Dieſer Apparat liefert ſehr befriedigende 
Reſultate bei Anwendung auf langſam laufende Maſchinen; ſo⸗ 
bold jedoch die Geſchwindigkeit 60 bis 70 Umdrehungen pro Mi 
nute erreicht, wird die Curve, welche die Dampfſpannungen dar⸗ 
ſtellt, entſtellt und die erhaltenen Diagramme verlieren ihren 
Werth. Ich unterbreite der Prüfung der Akademie ein Inſtru⸗ 
ment, welches von dieſen Uebelſtänden frei iſt und auf folgendem 
Principe beruht. 

Nehmen wir an, es werde in einem gewöhnlichen Indicator 
der Feder eine Aufangsſpannung von beiſpielsweiſe 1 Kilogramm 
ertheilt und es ſei die Kolbenſtange des Indicators mit einer 
Knagge verſehen, welche derſelben nur geſtattet, zwiſchen ſehr 
engen Grenzen zu oseilliren. Sobald die Dampfſpannung auf 
den Kolben um ein Minimum 1 Kilogramm überſchreitet, wird 
der Kolben gehoben werden und die Knagge gegen die obere 
Arretirung ſtoßen. Es wird ſich hieraus ein Diagramm ergeben 
welches ſich zuſammenſetzt aus zwei geraden parallelen und durch 
ein Element der Curve verbundenen Linien. Der Vereinigungs⸗ 
punkt dieſes Elementes und der unteren geraden Linie wird > 
nau derjenigen Kolbenſtellung der Maſchine entſprechen, bei er 
cher die Dampfſpannung 1 Kilogramm pro Quadratcentimeter 
betrug (wenn die Kolbenfläche des Indicators zu 1 Quadrat- 
centimeter angenommen iſt). 5 

Die Kolberftange wird nun fo lange gegen die obere Arre— 
tirung geſtützt bleiben, als die Dampfſpannung mehr wie 1 Kilo⸗ 
gramm pro Quadratcentimeter beträgt. Während der Expanſtons⸗ 
periode wird aber ein Moment eintreten, in welchem die Dampf⸗ 
ſpannung unter dieſe Grenze ſinkt. Es wird dann die Kolben⸗ 
ſtange die obere Arretirung verlaſſen und gegen die untere Arre⸗ 
tirung ſtoßen, woraus ein zweites Element der Curve hervor⸗ 
gehen wird, welches genau jene Kolbenſtellung erkennen laſſen 
wird, in welcher der Dampfdruck 1 Kilogrm. erreicht. 


Wenn man die gleiche Operation wiederholt und gleichzeitig 
der Feder eine Spannung von 2, 3 Kilogrm. u. |. f. giebt, fo 
wird man eine Reihe von Punkten erhalten, deren Vereinigung 
hinreichen wird, um die Expanſions⸗ und Compreſſionscurve zu 
verzeichnen. 

Es find mit einem Indicator älterer Conſtruction, welcher 
nach den eben erläuterten Principien von Paul Garnier herge⸗ 
ſtellt und umgebaut war, eine Reihe von Diagrammen aufge⸗ 
nommen worden. Ihre Vergleichung mit denjenigen, welche man 
mit den gegenwärtig gebräuchlichen Inſtrumenten erhält, läßt er— 
kennen, daß fie den letzteren bei Weitem überlegen find. 

Die beiden einzigen Einwendungen, welche man gegen ihre 
Einrichtung erheben kann, ſind: ; 

1) Daß ein ſolches Diagramm nicht die Vorgänge vereinigt 
darſtellen kann, welche bei einem Kolbenhube ſtattfinden, es ſei 
denn, daß eine Reihe vollkommen identiſcher Umdrehungen erzielt 
werden kaun. Denn um ein Diagramm abzunehmen, muß die 
Maſchine etwa 10 Umdrehungen machen. Uebrigens hat wich 
die Erfahrung überzeugt — wie auch die Continuität der erhal⸗ 
tenen Diagramme es zeigt, — daß man die Vorgänge im Ar⸗ 
beitscylinder während der kurzen zu 10 Umdrehungen erforder⸗ 
lichen Zeit als identiſche anſehen darf. Ein weiterer Beweis 
hierfür ergiebt ſich daraus, daß ich in vielen Fällen den Stift 
des Infttumentes während 3 oder 4 auf einander folgenden Um⸗ 
drehungen wiederholt arbeiten laſſen konnte, ohne daß die Rein⸗ 
heit des Diagrammes irgendwie alterirt worden wäre. 

2) Daß der Dampfdruck nur in dem Momente der Feder⸗ 
ſpannung vollſtändig gleich iſt (abgeſehen von den Reibunten, 
welche in Rechnung gezogen werden können und ſehr klein ſind), 
in welchem das Curvenelement ſich von der geraden Linie ab⸗ 
hebt, und daß dieſer Punkt nicht leicht zu fixiren iſt. Um dieſem 
Uebelſtande zu begegnen, muß einerſeits die Trägheit der beweg⸗ 
ten Maſſe im Verhältniß zur Fläche des Indicatorkolbens klein 
fein und andererſeits muß der Stift ſcharfe und feine Linien 
ziehen. In Wirklichkeit iſt die Möglichkeit eines Fehlers gering 
und läßt ſich vollſtändig durch eine Einrichtung beſeitigen, bei 
welcher der Stift aufhört zu zeichnen, ſobald die Kolbenſtange 


ſich von der betreffenden Arretirung entfernt. 
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Ich habe gleichzeitig ein anderes auf gleichem Principe ba⸗ 
ſirtes Inſtrument combinirt, welches die Beſtimmung hat, die 
Veränderlichkeit einer während ſehr kurzer Zeiträume wirkenden 

„Kraft zu ermitteln, wie die Spannung der Pulvergaſe in Feuer— 
„waffen. Es beſteht daſſelbe im Weſentlichen aus einer Reihe 
von Kolben, welche durch Federn mit fixirter Intenſität geſpaunt 
ſind. Der Moment, in welchem jeder dieſer Kolben ſich in Be— 
wegung ſetzt, läßt die, dieſem Zeitpunkte entſprechende Spannung 
beſtimmen.“ 

Soweit der Bericht, den wir wohl der Beachtung für werth 


halten, wenn auch für die neueren (englifchen) Conſtructionen des 
Watt'ſchen Indicators der dieſem Inſtrumente thatſächlich an- 
| hängende Uebelſtand — Einfluß der lebendigen Kraft der bes 
| wegten Theile auf die Curven — faſt völlig befeitigt iſt, ſodaß 
für dieſelben nur in geringem Maße gültig fein kann, was oben 
bezüglich ihrer Anwendung bei ſchnell laufenden Maſchinen geſagt 
iſt. Es möchte ſich immerhin für genaue dynamometriſche und 
theoretiſche Unterſuchungen empfehlen, von dem Deprez'ſchen 
Principe zur Controle der mit dem Watt'ſchen Indicator gefun⸗ 
denen Diagramme Gebrauch zu machen. 


\ 


Ueber die Verwendbarkeit des rothen Blutlaugenfalzes zu photographiſchen Zwecken. 


Von Dr. W. F. Gintl, 


Veranlaßt durch die neuerlich von H. Vogel gemachten Mit⸗ 
theilungen über die Lichtempfindlichkeit des rothen Blutlaugen⸗ 
ſalzes behufs Darſtellung von Lichtbildern nimmt der Verf. Ge⸗ 


legenheit, einige Erfahrungen, die er bereits im Jahre 1864 in 


dieſer Beziehung zu machen Gelegenheit hatte, zur Kenutniß zu 
bringen. 

Ausgehend von der Anſicht, daß die bereits durch Gmelin 
bekannt gewordene Zerſetzbarkeit des rothen Blutlaugenſalzes in 
Löſung unter Lichteinwirkung, die ſich, wie bekannt, zunächſt durch 
Bildung eines Ferrocyanürs bemerkbar macht, im Weſentlichen 
einem Prozeſſe der Reduction des rothen Blutlaugenſalzes gleich 
komme, und daß demgemäß ſich nach der anderen Seite hin eine 
oxydirende Wirkung des zur Zerſetzung gebrachten Complexes 
äußern milffe, verſuchte der Verf. dieſen auch nach dem ſonſtigen 
Verhalten des rothen Blutlaugenſalzes zu erwartenden oxydiren⸗ 
den Einfluß in ähnlicher Weiſe, wie man die gleiche Wirkung des 
Kaliumbichromates bereits praktiſch zu verwerthen geſucht hatte, 
zum Zwecke der Erzeugung photographiſcher Poſitive zu benutzen. 

Er überzog zu dieſem Ende ein geeignetes glattes Papier 


mit einer Löſung von rothem Blutlaugenſalz in 10 Th. Waller, | 


welcher er eine Löſung von 1 Th. Gelatine in 5 Th. Waſſer 
zugeſetzt hatte. Das Präpariren des Papieres, welches ſelbſtver⸗ 
ſtändlich, ſowie die Bereitung der Löſung, im Dunkeln (be⸗ 
ziehungsweiſe photographiſch indifferentem Lichte) geſchehen muß, 
wurde durch kurzes Schwimmenlaſſen der zugeſchnittenen Papier⸗ 
blätter auf der Flüſſigkeit bewerkſtelligt. Das fo präparirte und 
im Dunkeln getrocknete Papier wurde nun unter einem kräftigen 
Negative je nach der Lichtintenſität 10 Minuten bis 1 Stunde 
lang exponirt. Bei bewölktem Himmel (die Verſuche wurden im 
Mai angeſtellt) war mindeſtens eine Stunde Expoſitionszeit er⸗ 
forderlich. Das ſo exponirte Papier zeigte ſich, wenn die Expo⸗ 
ſitionszeit keine allzu lange geweſen war, nicht merklich verän dert, 
und nur bei genauer Betrachtung konnte wahrgenommen werden, 
daß die am ftärkften belichteten Partien weniger fatt gelb gefärbt 


Prof. der Chemie in Prag. 


erſchienen, als die weniger oder nicht belichteten Partien. Behufs 
der Hervorrufung des Bildes wurden die exponirten Blätter zu⸗ 
nächſt in ein Bad von lauwarmem Waſſer gebracht, in welchem 
ſich die wenig oder nicht belichteten Partien des Gelatine-Ueber⸗ 
zuges, wie zu erwarten ftand, theilweiſe oder gänzlich löſten, wäh⸗ 
rend ein wenig deutliches Poſitivbild von matt gelber Farbe her⸗ 
vorzutreten begann, deſſen Deutlichkeit jedoch mit fortgeſetztem 
Wäſſern ſich weſentlich verringerte, ohne daß das Bild auch beim 
nachherigen Einlegen in ein ſchwaches Bad von Eiſenchlorid, in 
welchem daſſelbe eine blaue Färbung annahm, weſentlich an Deut- 
lichkeit gewann. Es wurde deshalb das vorherige Auswäſſern 
unterlaſſen und das exponirte Papier ſofort in ein ſchwaches Bad 
von Eiſenchlorid gebracht, worin das Bild bald mit prächtiger 
Wiedergabe aller Details hervortrat, um nun auch nach dem Aus⸗ 
wäſſern nicht mehr zu verſchwimmen. Die fo erhaltenen Berliner⸗ 
blau⸗Bilder ließen, abgeſehen von dem ungewohnten blauen Tone, 
nichts zu wünſchen übrig und traten namentlich nach dem Sati⸗ 
niren recht deutlich hervor. Behufs der Beſeitigung des blauen 
Tones hat der Verf. auch ſchon zur Hervorrufung ein Bad ver— 
wendet, welches durch Auflöſen von etwa gleichen Theilen Eiſen— 
chlorid und eſſigſaurem Uranoxyd hergeſtellt war, und er erhielt 
auf dieſem Wege Bilder von nicht unangenehmem ſchwarzbraunen, 
etwas in's Grüne ziehenden Tone. Seiner Anſicht nach ließe 
ſich dieſes Verfahren, wenn überhaupt von einer Verdräugung des 
Silberverfahrens die Rede fein kann, recht gut für Landſchafts— 
bilder verwenden, während es für Portrait-Photographie vielleicht 
nicht völlig geeignet wäre, weil die Durcharbeitung des Bildes 
zu ſehr von der Dicke der aufgetragenen Gelatineſchicht abhängig 
iſt. Die ſo erhaltenen Bilder ſind recht dauerhaft. Der Verf. 
hat noch heute, alſo nach mehr als ſieben Jahren, ein derartiges 
Portrait, das ſich völlig unverändert erhalten hat. 


*) Vergl. Chem. Centralbl. 1871. 


Juternationale Polytechniſche 


Ueber dieſe Ausſtellung geht uns ſoeben eine Anzahl von 


Programmen zu, aus welchen wir folgenden Auszug veröffentlichen: 
Die Ausſtellung wird veranſtaltet von der Kaiſerlich Ruſſiſchen 
Geſellſchaft der Freunde der Naturwiſſenſchaften, Anthropologie und 
Ethnographie, unter dem Ehren⸗Präſidium Sr. K. H. des Groß⸗ 
fürſten Alexei Alexanvrowitſch und unter Betheiligung von Mit⸗ 
gliedern des Kaiſerlichen Hauses, der Kaiſerlich Ruſſiſchen Mini⸗ 
erien ꝛc. 
1 Sie hat als Hauptzweck: Die nützliche Anwendung der Na⸗ 
turwiſſenſchaft für das Leben, ſowohl in wiſſenſchaftlicher wie 
praktiſcher Beziehung zu zeigen; ſie bezieht ſich daher auf das 
ganze Gebiet der Polytechnik (inel. Lehr- und Schulweſen der 
Technik). 

Der Charakter in der Vorführung der Ausſtellungsobjekte 
und deren Auswahl und Zuſammenſtellung fol ein von den frü⸗ 
heren Ausſtellungsprincipien weſentlich verſchiedener ſein. 

Es ſoll nämlich darauf geſehen werden: 


Ausſtellung in Moskau 1872. 


1) daß die Ausſtellungsobjekte beſtehen aus: 

. den Rohprodukten, 

„den Zwiſchenprodukten, 

den Endprodukten, 

. den Apparaten und Maſchinen, welche zu der Geſammt— 
bearbeitung des Rohproduktes ꝛc. dienen, ſei es in Zeich⸗ 
nung, Modell oder in fabrikmäßiger Größe. Daß dabei 
das ſchließliche Urtheil von dem Endprodukt mehr oder 
weniger abhängt, ift ſelbſtverſtändlich, und müſſen von 
den fertigen Fabrikaten deshalb Sortimente in Proben 
(mit größerer Qualitätsprobe begleitet) vorgeführt wer⸗ 
den. Dagegen ſoll den Manufakturiſten die Beſchickung 
der Ausſtellung dadurch weſentlich erleichtert ſein, daß 
eine Auhäufung großer Stücke der Fabrikate nicht ſtatt⸗ 
finden ſoll. 

Maſchinen und Modelle ſind möglichſt ſo einzuliefern, daß 
ſie in Betrieb geſetzt werden können. 


Bo» 


2) 


Die dazu nothwendige Betriebskraft ftellt das Kaiſer⸗ 
lich Ruſſiſche Ausſtellungscomité unentgeltlich; berechnet 
werden nur Riemen und Extra⸗-Vorgelege oder Extra⸗ 
Wellenleitungen. 

Die Kaiſerlich Ruſſiſche Ausſtellungs-Kommiſſion beabſichtigt, 
eine größere Anzahl der ausgeſtellten Maſchinen und Modelle für 
das polytechniſche Muſeum zu Moskau anzukaufen. 

Bei dieſer Ausſtellung handelt es ſich nicht eigentlich um eine 
Konkurrenz⸗Ausſtellung, und hat das Kaiſerliche Comits ſich ves⸗ 
halb vorbehalten, unter ſich meldenden Konkurrenten eine Aus⸗ 
wahl zu treffen, reſp. jeden derſelben zu bitten, eine beſtimmte 
Spezialität ſeiner Fabrikate, oder doch dieſelbe hauptſächlich vor— 
zuführen. 

Den Raum, welchen die Ausſteller wünſchen, ſei es Boden-, 
Tiſch⸗ oder Wandfläche, wird denſelben unentgeldlich überlaſſen. 

Die Ausſtellnngs⸗Gegenſtände gehen zollfrei in Rußland ein 
und aus. Werden fie in Moskau verkauft, fo find fie nachträg⸗ 
lich zu verzollen; vor Schluß der Ausſtellung dürfen keine Gegen⸗ 
ſtände, auch die verkauften nicht, aus derſelben entfernt werden. 
Aus⸗ und Einpacken der Gegenſtände geſchieht auf Koſten des 
Ausſtellers, ſowie demſelben auch die Koſten der Aufſtellung, Rei⸗ 
nigung, Unterhaltung, excl. der Betriebskraft, zur Laſt fallen. 

Die Anſchaffung etwa benötbigter Vitrinen, Schränke, die 


Ausſchmückung des Ausſtellungsplatzes, geſchieht auf Koſten des 


Ausſtellers. 

Das Kaiſerliche Comits der Ausſtellung trifft Sorge für 
Sicherung aller ausgeſtellten Gegenſtände. 

Jeder Ausfteller, welcher nicht perſönlich in Moskau ans 
weſend ift, hat während der Ausſtellung einen Agenten oder Be⸗ 
vollmächtigten mit ſeiner Vertretung zu beauftragen, der über die 
ausgeſtellten Gegenſtände genaue Auskunft zu geben im Stande iſt. 

Diejenigen Ausſteller, welche patentirte Erfindungen, Ma⸗ 
ſchinen ꝛc. zur Ausſtellung bringen wollen, können, um dieſelben 
vor Nachahmung zu ſchützen, für die Dauer der Ausſtellung ſolche 
für a a erhalten. 

usſtellung ift jegliches Abzeichen oder Copiren an⸗ 
derer Art ſtreng unterſagt. Jedoch kann der Ansſeeler und der 


Präſident der Aus 7 . 1 N 
ale uöftellung gemeinſchaftlich hierzu Erlaubniß er⸗ 
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Alle Ausfteller, deren Bevollmächtigter, auch deren Diener, 
haben freien Eintritt in die Ausſtellungsräume; nach erfolgter 
Legitimation erhalten dieſelben in Moskau die betreffenden Ein. 
trittskarten. 

Die Eröffnung der Ausſtellung findet am 30. Mai 1872 
ſtatt. Dieſelbe wird am 1. September 1872 geſchloſſen. Die 
Aufnahme der Ausſtelluugsgegenſtände findet indeß ſchon vom 
1 Jauuar 1872 ab ſtatt. Binnen Monatsfriſt nach Schluß der 
Ausſtellung müſſen ſämmtliche Gegenſtände aus dem Raume ent⸗ 
fernt ſein. N 

Die Einlieferung der Gegenſtände muß bis ſpäteſtens zum 
31. März 1872 erfolgen; die Koſten des Hin- und Rücktrans⸗ 
ports treffen die Ausſteller; die ruſſiſchen Eiſenbahnen haben er⸗ 
mäßigte Frachtpreiſe zugeſtanden, auf dieſſeitigen Bahnen iſt 
dies Seitens der Generalbevollmächtigten beantragt und hoffent⸗ 
lich auch von den Bahnverwaltungen bewilligt worden. 

Die Herren Phaland u. Dietrich in Berlin, Oranienburger— 
Straße Nr. 13—15, haben die Hinſendung der deutſchen Aus⸗ 
ſtellungsgegenſtände nach Moskau übernommen; die Ablieferungs⸗ 
orte, reſp. Annahmeſtellen werden den reſp. Ausſtellern nebſt der 
auf die zollfreie Wiedereinfuhr der Sachen in den Zollverein be— 
züglichen Maßnahmen ſpäter bekannt gemacht werden. 

Bezüglich des Rückſendungsmodus wird wahrſcheinlich die 
Freiſchreibung auf den Zollvereins Grenz⸗Eingangsämtern erfolgen 
und einer möglichſt direkten Zuführung von Moskau aus nichts 
im Wege ſtehen. Vor Schluß der Ausſtellung ſoll eine desfallſige 
Benachrichtigung an diejenigen Ausſteller ergehen, welche ihre 
Waaren zurückerhalten wollen. 

Für die beſten und nützlichſten Anwendungen der Wiſſenſchaft 
auf die Induſtrie, ebenſo wie für die nützlichſten und hervor⸗ 
ragendſten techniſchen Vervollkommnungen, verbeſſerten Methoden 
2c. werden Belohnungen gewährt, beſtehend in 

Adreſſen oder Diplomen, 
goldenen, ſilbernen und broucenen Medaillen. 

Dieſe Preiſe werden von einer Jury beſtimmt, zu welcher 
Ausländer zugezogen werden. g 

Als General⸗ Bevollmächtigte für dieſe Ausſtellung kündigen 
ſich die Herren Dr. H. Grothe und F. Scheer aus Berlin nebft 
einem cooptirten deutſchen Comité an. 


Werth und Schattenſeiten des Martinprozeſſes. 


Von den anfangs vermutheten und ausgeſpr ä 
des Martinprozeſſes (unzureichende Dauer e 
terialien, ſchwierige Inſtandhaltung der Ventile, Klappen, Canäle 
und Regeneratoren, die Mitanwentung roher Erze) hal ſich im 
Allgemeinen nur nicht die vortheilhafte Verwendung von rohen 
Erzen beſtätigt. Der gefürchtete Verbrauch an feuerfeſtem Ma⸗ 
terial hat ſich an den meiſten Orten jo geftellt, daß die Koſten 
deſſelben per Centner reinen Stahl jene beim Beſſemern nicht 
übertreffen, wohl in Folge der Erfahrung, welche das entfpre- 
chende Verhältniß von Gas und Luft, ſowie das günſtige Tempo 
im Wechſel der Flammenrichtung kennen lehrt. Auch das Probe⸗ 
nehmen zum Erkennen des augenblicklichen Zuſtandes der flüſſigen 
Eiſen⸗ und Stahlmaſſe, ſowie die Inſtanderhaltung der Canäle, 
Regeneratoren und Steuerungsvorrichtungen bietet an ſich keine 
Schwierigkeit. Dagegen hat ſich nicht bewährt gefunden die in 
Ausſicht geftellte Zuläſſigkeit unreiner Rohmaterialien. Zur Er⸗ 
zeugung eines brauchbaren Productes bedarf man ſowohl eines 
reinen Schmiedeeiſens oder Alteiſens, als auch eines guten mög⸗ 
lichſt phosphorfreien Zufatzroheiſens (meiſt Spiegeleiſen), ganz wie 
beim Beſſemerprozeſſe, und es iſt deshalb meiſtens im Anſchluß 
an die Beſſemerſtahlfabrikation die günſtigſte Eriſtenzbedingung für 
den Siemens⸗Martin⸗Prozeß gegeben, welcher beſchränkte Wir⸗ 
kungskreis mit wenigen Ausnahmen in der That derjenige ift, der 
zur Zeit noch dem letzteren Prozeß entſprechend gefunden wird. 

Bei ſehr gutem Rohmaterial iſt es möglich, nach dieſem Pro⸗ 
zeß ein dem Tiegelgußſtahl gleichendes Product mit geringeren 
Koften für Brennſtoff und Arbeitslohn zu erzeugen, aber es iſt 


nur die Möglichkeit und nicht die Sicherheit der Erzeugung eines 
ſolchen guten Productes vorhanden, was in der Hauptſchwäche 
des Prozeſſes beruht, daß es unmöglich iſt, in jedem Augenblicke 
die chemiſche Wirkung der Flamme zu beſtimmen und nach Be⸗ 
lieben zu ändern oder beliebig lang beizubehalten. Neutrale und 
reducirende Flammen würden förderlich ſein, aber es läßt ſich die 
Entstehung ſchädlicher orydirender nicht vermeiden, welche, ob⸗ 
gleich ſtarke Hitze hervorbringend, ein waudelbares Product geben, 
bei hartem Stahl meiſt vorzüglicher als bei weichem. Zur Unter⸗ 
haltung der erforderlichen Temperatur muß immer ein kleiner Luft⸗ 
überſchuß in den Gaſen vorhanden fein. Wie kräftig orydirend 
derſelbe wirkt, läßt ſich weder durch die Sinne, noch auch auf 
andere Weiſe wahrnehmen, als durch Analyſen oder das Nehmen 
von Proben, wozu aber immer mindeſtens 10—15 Min. Zeit er⸗ 
forderlich find. Stets treten auch unvermeidliche Schwankungen 
beim Schüren, Gichten und Putzen des Generators ein, ſodaß 
man mit der Gas- und Luftzuführung, fo gut dieſes ohne ge⸗ 
nügende Anhaltspunkte möglich iſt, zwiſchen kräftig orydirenden 
und neutralen Fiammen lavirt. Darnach gewährt der Martin⸗ 
Prozeß zur Zeit noch nicht die Sicherheit des Beſſemerprozeſſes; 
er iſt geeigneter zur Darſtellung eines harten Stahles aus gutem 
Rohmaterial und vortheilhaft, wenn man von dem Producte nicht 
verlangt, daß daſſelbe hinſichtlich Härte und Qualität ſtets zwi⸗ 
ſchen den engſten Grenzen bleibt, ſondern ſeine zweckmäßige Ver⸗ 
wendung erſt durch ſpäteres Sortiren finden kann. 
(A. a. O.) 
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Ueber das Leukolinöl und das reine Naphtalin des Handels. 
Von Prof. M. Ballo. 


In allen Lehrbüchern wird dem Naphtalin ein eigenthüm⸗ 
licher, dem Theer ähnlicher Geruch zugeſchrieben und meiſtens für 
eine charakteriſtiſche Eigenſchaft dieſes Kohlenwaſſerſtoffes gehalten. 
Es iſt jedoch leicht nachzuweiſen, daß ſelbſt die veinften im Han- 
del vorkommenden Sorten des Naphtalins noch unreines Naph⸗ 
talin ſeien und daß der reine Körper ſchwach und nicht unange⸗ 
nehm riechend ſei. Veranlaßt durch die Arbeit von Graebe und 
Caro (Berichte der deutſchen chemiſchen Geſellſchaft zu Berlin, 
Jahrg. III S. 476), welche im rohen Anthracen eine neue, gon 
ihnen Aeridin genannte Baſe aufgefunden haben, unternahm ich 
die Unterſuchung des rohen Naphtalins in gleicher Richtung. 

Etwa 30 Kilogramme rohes, d. h. noch mit Säuren und 
Alkalien behandeltes und von Dr. L. C. Marquart in Bonn be 
zogenes Naphtalin wurden portionenweiſe mit ſtark verdünnter 
Schwefelſäure im Waſſerbade ausgekocht und die erhaltenen brau— 
nen Löſungen mit Ammoniak gefällt. Es entſtaud ein ziemlich 
ſtarker, flockiger Niederſchlag, welcher beim Trocknen in höherer 
Temperatur ſowohl, als auch im luftleeren Raume über Schwefel⸗ 
ſäure ſtets zu einer dunkeln, dicken Flüſſigkeit zerfloß, welche einen 
überaus ſtarken, dem unreinen Naphtalin eigenen Geruch beſaß. 
Kaliumbichromat erzeugt in den Laugen ſehr voluminöſe Nieder⸗ 
ſchläge, welche in höherer Temperatur zu braunen, harten Maſſen 
eintrockneten. Aus der von dem Niederſchlage abfillrirten Flüſſig⸗ 


ſtändig und ſehr leicht löslich. Im Vacuum wurde ſie klar, färbte 
ſich aber etwas dunkel. Dies geſchieht auch bei längerem Auf⸗ 
bewahren des Oeles, welches ich, aus unten anzugebenden Grün⸗ 
den, Leukolinöl nenne (entſprechend dem Anilinöl). 

Bei der Deſtillation des Leukolinöles wurden dieſelben Be⸗ 
obachtungen gemacht wie die oben beſchriebenen. Es mußte dem⸗ 
nach die Hoffnung aufgegeben werden, auf dieſem Wege zu einem 
reinen Producte zu gelangen. 

Da nun das durch Ausfällen mit Ammoniak erhaltene Oel 
ein Gemiſch verſchiedener Baſen zu ſein ſcheint, ſo wurde weiter 
verſucht, mit Hilfe ihrer Salze eine Trennung derſelben herbei⸗ 
zuführen. Die Löſung des Oeles in verdünnter Salzſäure wurde 
eingedampft und dann unter dem Exficcator über Schwefelſäure 
hingeſtellt: aber erſt nach monatelangem (etwa 5 Monaten) Stehen 
erſtarrte der Syrup zu einer braunen pflaſterartigen Maſſe, welche 
von Kryſtallen durchſetzt war. Daſſelbe geſchah mit der Löſung 
in verdünnter Schwefelſäure. Schließlich wurde in eine Löſung 
von Dralfäure mit Waſſer jo viel des Oeles eingetragen, als 
von der Oxalſäurelöſung davon aufgenommen wurde und der 
Ueberſchuß mit Waſſerdämpfen weggeblaſen. Aber auch aus vieſer 
Löſung konnte nach dem Abdampfen bis zur Syrupeonſiſtenz und 
nach wochenlangem Stehen keine Kryſtalliſation erhalten werden. 
Dieſelbe erfolgte erſt nach Ablauf der oben angegebenen Zeit. 
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Fig. 1. N 
Boulton’s Cöpferſcheibe; mit variabler Nrehgeſchwindigkeit. 


keit konnten mit Ammoniak jedoch wieder die obigen, zerfließlichen 
Flocken abgeſchieden werden; der Chromſäure-Niederſchlag wurde 
deshalb, und feiner ſchwierigen Zerſetzbarkeit mit Ammoniak wegen, 
nicht weiter berückſichtigt. 

Die durch Zerfließen des flockigen Niederſchlages erhaltene 
ölige Flüſſigkeit wurde nun der Deſtillation unterworfen und das 
ſchwach bräunlich⸗gelb gefärbte Deſtillat nochmals fractionirt de⸗ 
ſtillirt. Bei der erſten fractionirten Deſtillation ſtieg der Siede⸗ 
punkt von circa 120° C. langſam, aber ohne irgendwo längere 
Zeit zu verweilen bis 2419; zurückblieb eine geringe Menge braun 
gefärbter Flüſſigkeit. Keine der aufgefangenen Portionen löſte 
ſich vollſtändig in Salzſäure. Der größte zwiſchen 218 und 241° 
übergegangene Autheil wurde nochmals deſtillirt; derſelbe begann 
wieder bei 140“ zu kochen und bräunte ſich beim weiteren Er⸗ 
hitzen mehr und mehr. Die Temperatur ſtieg raſch auf 2700 
und von da an langſam aber ſtetig bis 2400. Bei dieſer Tem⸗ 
peratur war der größte Theil der Flüſſigkeit übergegangen, und 
in der Retorte blieb wieder ein Theil des Oeles in ſtark ge⸗ 
färbtem Zuſtande zurück. Die ſchwach lichtgelben Deſtillate löſten 
ſich wieder nicht vollſtändig in Salzſäure. 

Bei der Deftillatton erfolgt demnach offenbar eine Zerſetzung 
des Oeles. Es wurden deshalb alle Deſtillate wieder zuſammen⸗ 
gethan, mit verdünnter Salzſäure ausgeſchüttelt, die erhaltenen 
Löſungen von den indifferenten Oelen abgegoſſen und mit Ammo⸗ 
niak gefällt: es entſtand zunächſt eine ſtarke, milchige Trübung, 
aus welcher ſich alsbald die Oeltropfen am Boden des Gefäßes 
anſammelten. Dieſe Oelſchicht war trüb und in Salzſäure voll- 


Das ſchwefelſaure Salz fiel aus der ätheriſchen Löſung des Oeles 
nach Zuſatz einiger Tropfen verdünnter Schwefelſäure in Form 
eines gelbbraunen Oeles nieder, und in der ſtark ſauren Löſung 
des ſchwefelſauren Salzes in Waſſer erzeugte Kaliumbichromat 
einen gelben, mit der Zeit ſich vermehrenden, voluminöſen Nieder⸗ 
ſchlag. . . 
Rothes Lackmuspapier bläut das Del nicht und auf Fließ⸗ 
papier erzeugt es einen Fettflecken. Mit Waſſerdämpſen iſt es 
leicht abdeſtillirbar. 

Alle dieſe Eigenſchaften ließen vermuthen, daß das Oel Leu⸗ 
kolin enthält, welches nach Hofmann im Allgemeinen die oben 
angegebenen Eigenſchaften beſitzt. Die Anweſenheit des Leukolins 
in dem Oele wurde ferner durch die Darſtellung des Platin⸗ 
doppelſalzes und des Cyanins nachzuweiſen getrachtet. 

In der Löſung des Leukolinöles in verdünnter Salzſäure er⸗ 
zeugt Platinchlorid einen gelben Niederſchlag, welcher ſich nach 
und nach vermehrt; aus der davon abfiltrirten Flüſſigkeit kry⸗ 
ſtalliſirten nach einigen Tagen weitere Portionen des Platinſalzes 
in langen, federförmig gruppirten, orangegelben Nadeln, welche 
im leeren Raume über Schwefelſäure und dann bei 100 C. ge⸗ 
trocknet, einen Platingehalt von 28,03 zeigten; (O He NHC 
PtCI® verlangt 28,3 Procet Pt. Der zuerſt entſtandene Nieder⸗ 
ſchlag wurde aus Alkohol umkryſtalliſirt, worin er ſich auch bei 
der Anwendung einer 500fachen Alkoholmenge nicht vollftändig 
löſte; der ungelöſte heller gefärbte Rückſtand enthielt 29,2 Proe. 
Pt, der aus Alkohel herauskryſtalliſirte 29,7 Proc., — beide bei 
1000 getrocknet. Das Oel ſcheint demnach aus einem Gemenge 
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von Leukolin und Lepivin zu beſtehen. Das Platinſalz des er⸗ 
ſteren verlangt nämlich 29,3 Proc. Platin. 

Der verſchiedene Platingehalt dieſer Nieverſchläge, ſowie vor⸗ 
züglich der Umſtand, daß das Oel keinen conſtanten Siedepunkt 
beſitzt, während das Leukolin doch unverändert bei 2390 kocht, 
laſſen mich vermuthen, daß hier ähnliche Vorgänge flattfinben wie 
jene, welche neulich Claus (Annalen der Chemie und Pharmacie, 
Bd. CL VIII S. 222) bei der Darſtellung des Picolins aus Aero⸗ 
leinammoniak beobachtete. Die Abſicht, mein Leukolinöl ander⸗ 
weitig zu verwenden, veranlaßt mich jedoch die Verfolgung dieſes 
Gegenſtandes aufzugeben. 


Fig. 3. Bailey’s Sicherheitsventil⸗Hebel. 


Das Leukolinöl verwandelt ſich nach der Behandlung mit 
Jodamyl und Kalilauge — nach Williams' Vorſchrift — in einen 
violetten Farbſtoff, welcher, wie es ſcheint, mit dem aus Cinchonin⸗ 
Chinolin dargeſtellten identiſch iſt. Die Angabe Williams', daß 
das Chinolin des Steinkohlentheeres — das ſogen. Leukolin — 


Fig. 4. 


Fig 5. 
Welton’s Schmieranordnung für Riemenſcheiben. 


unter den angegebenen Umſtänden keinen Farbſtoff liefert, ſteht 
mit meinen Erfahrungen im Widerſpruch. Es eröffnet ſich dem⸗ 
nach den Cyaninfabrikanten eine neue, und ich glaube eine billigere 
Quelle zur Erlangung ihres Rohmateriales, welches bekanntlich 


ea 


bisher nur ſehr ſchwierig aus dem Theere dargeſtellt werden 
konnte. Die Schwefelſäure⸗Auszüge, alſo bisher werthloſe Neben- 
producte der Naphtalinraffinerien, können hierzu benutzt werden, 
wenn zum erſten und zweiten, vielleicht noch dritten (bei meinen 
Verſuchen gaben die vierten und fünften Auszüge mit Ammoniak 
keine nennenswerthen Mengen der Baſen mehr) Auskochen des 
rohen Naphtalins keine zu ſtark concentrirte Säure, und zur 
Sättigung derſelben ſtatt Ammoniak billigere Baſen verwendet 
werden. 
5 Was nun das im Handel vorkommende ſogenannte „reine“ 
aphtalin anbelangt, jo läßt ſich ſehr leicht nachweiſen, daß dem⸗ 
ſelben noch kleine Mengen des Leukolinöles anhaften. So erhielt 
ich beim Auskochen des von F. Gerhartz in Cöln in den Handel 
gebrachten, anſcheinend ſehr reinen Naphtalins mit verdünnter 


Fig. 6. Waſſermeſſer von J. M. Brocard in Paris. 


Schwefelſäure Löſungen, in welchen Kaliumbichromat allſogleich 
eine Färbung, und nach längerem Stehen einen bedeutenden Nie⸗ 
derſchlag erzeugte. Das Naphtalin ſelbſt erſchien nach dem Er⸗ 
ſtarren röthlich gefärbt und hatte nach nochmaligem Auskochen 
den ſcharfen Geruch gänzlich verloren und dafür einen ſchwachen, 
nicht unangenehmen angenommen. Bekanntlich nimmt das reine 
Naphtalin des Handels bei der Darſtellung der Sulphonaphtalin⸗ 
ſäure eine eigenthümtiche Rothfärbung an, — dieſelbe, mit wel⸗ 
cher ſich das Leukolinöl in der Schwefelſäure löſt. Die Löſung 


hitzen im Waſſerbade einen violetten Schimmer an; beim ſtärkeren 
Erhitzen wird fie beinahe ⸗ſchwarz und nach dem Verdünnen mit 
Waſſer ſetzt ſich langſam ein ſchwarzer Niederſchlag ab. 


Die Drahtſeiltransmiſſions⸗Anlage zu Freiburg. 


In einem längeren Aufſatze über Drahtſeiltransmiſſi i 
der „Wochenſchr. v. nieder öfter. Gewerbevereins, 1871 8 870 
giebt Ingenieur L. R. Carle folgende Mittheilung: 

Wohl die großartigfte Waſſerwerks⸗ und Drahtſeiltraus⸗ 
miſſiensanlage dürfte die eben in der Ausführung begriffene der 
Société generale Suisse des eaux et foréts à Fribourg (Schweiz) 
werden. (Mit der Zeit vielleicht durch eine in Schweden 11 
jectivte übertroffen.) 

Dieſe Geſellſchaft beabſichtigt in erſter Linie, unter der Di. 
rection des Herrn Ingenieur G. Ritter, die Ausbeutung der vor- 
handenen Waſſerkraft aus dem Fluſſe Saane von ca. 1500 Pferde⸗ 
ſtärken nur theilweiſe vorzunehmen, d. h. zuerſt mit 300 Pferde⸗ 
Bat zum Betrieb von Holzſägen, um das ihr durch Vertrag 
mit der Stadt Freiburg zugefallene Holz in den dortigen Wäl⸗ 
dern auf einem Flächenraum von 1421 Jucharten (Schweizer Maß) 


für Exportholz zuzuſchneiden, in zweiter Linie aber auch ſofort 
nach contractlicher Beſtimmung 300 weitere Pferdeſtärken dazu zu 
verwenden, eine Waſſermenge von vor der Hand ca. 112 Litern 
pro Secunde, die aus der Saane filtrirt werben ſoll, auf die 
Höhe des Quinzet, reſp. 150 Meter hoch zu fördern. Dort 
wird ein entſprechendes Reſervoir für die Waſſerverſorgung der 
Stadt Freiburg angelegt und letztere mit einem entſprechenden 
Röhrennetz, ſowohl zum Zweck der Nutz⸗ und Trinkwaſſerver⸗ 
ſorgung, als auch zur Abgabe von Waſſer an die Kleininduſtrie 
zum Betrieb kleinerer Waſſermotoren ꝛc.) verſehen, das ſpäter, 
je nach Bedürfniß, auf das Doppelte ausgedehnt werden kann. 
Obgleich im Ganzen fünf Turbinen von je 300 Pferde⸗ 
ſtärken projectirt find, fo werden im Anfange doch nur zwei ſolche 
nebſt einer kleinen Hilfsturbine zur Bewegung der Schleuſen ꝛc. 
ausgeführt. Alle Turbinen arbeiten unter einem Gefälle von 


des Leukolinzles in concentrirter Schwefelſäure nimmt beim Er⸗ 
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10,5 Metern und iſt für ſpätere Zeiten mit Conceſſionsurkunde 
der Geſellſchaft die Ausbeutung eines Gefälles von 15 Meteun 
geftattet, wenn dieſelbe in den Fall kommen follte, mehr Waſſer⸗ 
kraft zu benöthigen. Die Bildung des Gefälles erfolgt durch 
Aufſtauung des Flußbettes auf dieſe Höhe und Errichtung eines 
formidablen Beton-Wehres von gleicher Höhe in einer Breite von 
ca. 120 Metern. 

Die Sägen werden in unmittelbarer Nähe des Bahnhofes 
Freiburg gebaut und die Betriebskraft hierzu mittels Drahtſeil⸗ 
transmiſſion von ca. 2500 Fuß Schw. Maß Länge unter einer 
Steigung von 12 ½ Proc. zugeleitet, zu welchem Zweck auch ein 
Tunnel durch den zwiſchenliegenden Berg gebohrt wurde. 

Die Drahtſeiltransmiſſion wird für doppelte Seilſcheiben, 
reſp. für Uebertragung von je 2 300 = 600 Pferdeſtärken, an- 


Die neueſten Jortſchritte und techniſche 


Patente. 


Monat December. 
Oeſterreich. 


Verbeſſerter Oeltropfapparat für Kolben und Schieber bei Dampf⸗ 

en an Joh. Wanka, Locomotivführer bei der k. k. priv. böhmiſchen 
eſtbahn. 

Continuirlicher Brennofen für Ziegel, Cement ꝛc., an Joh. Gerſten⸗ 
berger, Wieden, Kolſchitzkigaſſe Nr. 3 in Wien. 

Bau⸗ und Holzconſtructionsſtücke mit Blecharmirung, an C. M. Po⸗ 
biſch, Eiſenhändler in Wien, Alſergrund, Währingergaſſe Nr. 7. 

Verbeſſerung in der Erzeugung canelirter Dachziegel, an Joſeph 
Müller, Baumeiſter in Czernowitz. f 


Neues Verfahren um kohlenſaures Gas zu gewinnen, au T. Bindtner | 


in Wien, Wieden, Favoritenſtraße Nr. 56 
Univerfalträger für Eiſenbahnen, an H. A. Corbin in Paris. 
Verbeſſerte Dreſchmaſchine, an Karl Heſſe in Steyr, Oberöſterreich. 
Verbeſſerte Sparherde, an W. & F. Hornof, Schloſſermeiſter in 
Wolfsberg (Kärnten). . N . 
Verbeſſerungen an ausländiſchen Tabakspfeifen und Cigarrenſpitzen 
aus Meerſchaum, an A. Strobel, Wieden, Margarethenſtraße Nr. 70. 


Das Erhärten hydrauliſcher Magneſia⸗Kalke. 


Außer den Kalk⸗Thonerde⸗Silicaten, welche als Waſſermüörtel 
benutzt werden, hat man auch dolomitiſche Kalke und reine 
Magneſia zu demſelben Zwecke verwendet, wobei die Hydraulicität 
auf der Bildung von Magneſiahydrat beruht. Die Zuſammen⸗ 
ſetzung der beſonders in Amerika in dieſer Weiſe verwertheten 
Magneſiakalke ſtimmt nun, wie Hr. Hauenſchild durch fünf Ana⸗ 
lyſen nachweiſt, mit Magneſiakalkſedimenten vom Nordrande des 
Todtengebirges in Oberöfterreih. Dies führte zu Verſuchen, aus 
dieſen Kalken hydrauliſche Produete zu gewinnen, welche ſehr be— 
friedigende Reſultate ergaben und für Oeſterreich eine ſehr hohe 
volkswirthſchaftliche Bedeutung haben. Hr. Hauenſchild machte 
hierbei auch Beobachtungen über die Natur der Erhärtung, die 
wegen ihres allgemeineren Intereſſes hier ihre Stelle finden ſollen! 

„Die Maſſe beſteht, unter dem Mikroſkope betrachtet, aus 
winzigen rhomboedriſchen Kryſtällchen, welche regellos gelagert ſind 
und nur äußerſt loſe zuſammenhängen. Durch das Abkneten mit 
Waſſer und den damit verbundenen Druck lagern ſie ſich mög⸗ 
lichſt bequem und werden in Folge des Austrocknens durch Flächen⸗ 
attraction offenbar bedeutend cohärenter. Gebrannt nimmt dann 
die ihrer Kohlenſäure beraubte Ma; neſia nur ſo viel Waſſer auf, 
als zu ihrer Hydratiſirung nothwendig iſt, und der bereits be⸗ 
ſtehende mechaniſche Zuſammenhang verhindert das Eindringen 


von dickeren Waſſerſchichten, welche die Adhäſion der einzelnen 


Kalkmolecüle zu einander überwinden könnten. 8 

Die bei der Bildung kryſtalliniſchen Magneſiahydrates auf- 
tretende Volumvergrößerung bringt die Theilchen einander näher 
und bewirkt ſo das Erhärten. 

Daſſelbe geht wohl auch beim Aumachen gepulverten Ma⸗ 
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gelegt, um ſpäter bei Hinzufügung einer dritten Turbine von 
300 Pferdeſtärken ebenfalls in der Nähe des Bahnhofes an dort 
ſich gründende induſtrielle Unternehmungen Kraft abgeben zu kön⸗ 
nen. Einſtweilen wird nur der eine Seiltrieb für 300 Pferde⸗ 
ſtärken ausgeführt. Die Pläne zu dieſen Anlagen wurden vom 
Herrn Ingenieur D. H. Ziegler (welcher in Paris für die An— 
lagen in Schaffhauſen die goldene Medaille erhalten hatte) aus- 
gearbeitet und find die Turbinen, ſowie alle Theile der Draht- 
ſeiltransmiſſion ze. in den Werkſtätten von Joh. Jacob Rieter & 
Comp. in Winterthur (welche Firma auch die oben genannten 
Drahtſeiltransmiſſionen ausführte) bereits in Arbeit, von wo aus 
die Werke auch montirt und wohl noch im Laufe dieſes Jahres 
in Betrieb geſetzt werden. 


Amſchau in den Gewerben und Künſlen. 


e an Adolph Neuſtadt in Wien, Stadt, Currentgaſſe 
r. 5. 


Serviettenhalter, an Charles Lefévre in Mesnuil fur l'Eſtrée. 
Verbeſſerter Apparat zur Pulveriſirung des Rohmaterials für Por⸗ 
zellanfabrikation, an Joh. Rob. Alſing in Stockholm. 

Maſchine zur Entwäſſernug der in der Zuckerfabrikation bei dem 
Diffuſiousverfahren zurückbleibenden Rübenmaſſe, an F. H. Kluſemann 
in Magdeburg⸗Sudenburg. 

Verbeſſerte Vorlegſchlöſſer, an Julius Weiß. Fabrikant in Wien. 

Verbeſſerte Nähmaſchine, an J. Wilcox in London. 

Verbeſſerungen in der Fabrikation von ſuperphosphorſaurem Kalk, 
an B. Tanner in New⸗Brigthon, England. 
] Verbeſſertes Tinteufaß, an Dr. M. Garrel in Paris. 

Verbeſſerung in der Erzeugung von maſſiven Löffeln und Gabeln 
aus Eiſen und Beſſemerſtahlblech. 

Apparat zur Erzeugung von Gefrornen, an J. Berger, Bauernmarkt 
Nr. 4 in Wien. 
Verfahren um mit Kalkabfällen Schreibſtifte zu erzeugen, an F. Fru⸗ 
wirth, Waffenfabrikant in Wien, Technikerſtraße Nr. 9. 

Herſtellung von Verzierungen aus Email-Imitation auf Leder, auf 
kaltem Wege, au B. Schlenker, Neubau. Dreilaufergaſſe Nr. 15. 

Sicherheitsſchloß, an Joſeph Staneck in Gaudenzdorf bei Wien. 


teriales vor ſich, aber die Moleculargruppen ſind hier ohne Zu⸗ 
ſammenhang; die ſich um jedes Theilchen des Pulvers bildenden 
Waſſerhüllen ſind nach verſchiedenen Richtungen verſchieden dick, 
nach den Kryſtallkanten am dünnſten, daher die Attraction der 
Theilchen hier am größten, und dieſe in Folge deſſen unregel- 
mäßig gelagert. Die Waſſerhüllen vergrößern ſich durch Capillar⸗ 
waſſer fo, daß die allerdings auch hier auftretende Volumsver⸗ 
größerung nicht hinreicht, die Adhäſion der Waſſerhüllen durch 
die Attraction der feſten Theilchen zu überwinden. Dadurch wird 
die Cohärenz der ganzen Maſſe ſo gelockert, daß ſich die geringſte 
Bewegung des Waſſers durch alle Capillarräume fortleitet und 
unterſtützt von der Schwerkraft, den Zerfall zu einem Pulver 
herbeiführt. Durch Anwendung von möglicht wenig Waſſer, durch 
gleichmäßiges Verdunſten des überſchüſſigen Waſſers in der Luft, 
durch tüchtiges Abkneten und durch Druck wird die Molecular⸗ 
anziehung der in Hydratiſirung begriffenen Magneſiatheilchen be⸗ 
fördert, und ſobald dieſe in Action tritt, das überſchüſſige Waſſer 
durch bequeme Lagerung der Molecülgruppen verdrängt, und die 
Maſſe erlangt hierdurch die Fähigkeit, hinterher eindringendem 
Waſſer zu widerſtehen und zugleich fremde Körper zu verkitten. 
Schon dadurch wird der Mörtel beträchtlich feſt, nun hat die 
Kohlenſäure, in Waſſer abſorbirt, die Eigenſchaft, kohlenſauren 
Kalk in Löſung zu bringen; ſowie fie aber in Action tritt, ber 
mächtigt ſich ihrer die Magnefia, indem fie die näher verwandte 
Säure ſtatt des an Stelle einer Säure eingetretenen Hydrat⸗ 
waſſers eintauſcht. : 

Dadurch wirv die Dichtigkeit und Unlöslichkeit des Mörtels 
noch mehr vergrößert und der Werth der Magneſia⸗Cemente be⸗ 
deutend erhöht. . .. Hieraus erklärt ſich leicht, warum dünne 
Sqichten viel ſchneller erhärten als Würfel, warum Sandzuſatz 


(er befördert die Verdunſtung) ſo vortheilhaft wirkt, warum das 
feinſte gepulverte Material das beſte iſt, und warum dickere 
Schichten, einſeitig an der Luft austrocknend, Riſſe bekommen. 


Boulton's Töpferſcheibe. 

Die bekannte Anordnung, die Umdrehungsgeſchwindigkeit der 
Töpferſcheibe je nach dem Bedürfniß der Arbeit abzuändern, be⸗ 
ſteht darin, daß der Antrieb der Drehſpindel von einem Conus⸗ 
paar abgeleitet wird, auf welchem der Riemen durch den Arbeiter 
nach Bedarf verſchoben werden kann. 

Anmſtehender Holzſchnitt (Fig. 1) verſinnlicht nun die Ver⸗ 
einfachung, welche W. Boulton in Burslam in obiger Anorduung 
getroffen hat. a 

Der Antrieb der Drehſcheibe mit veränderlicher Geſchwindig⸗ 
keit geht von dem Frictionsconoid A aus. Daſſelbe ſitzt auf 
einer Axe, welche durch den Lagerbügel E innerhalb gewiſſer 
Grenzen beliebig vom Arbeiter geneigt werden kann. In Folge 
deſſen wird das Ueberſetzungsverhältniß des Conoidenpaars A 
und B, daher auch die Umgangsgeſchwindigkeit der Drehſcheibe 
auf einfache Weiſe erzielt. 

Derſelbe Maſchinenfabrikant baut Töpferſcheiben mit directem 
Schnurbetrieb und auch variabler Drehbewegung (Fig. 2). 

Hierbei ſitzt auf der Scheibenſpindel die Schnurrolle A, an 
welcher vorbei die Treibſchnur D fo angelegt iſt, daß im Normal- 
zuſtand ein Mitnehmen der Rolle nicht ſtattfindet. Wenn aber 
der Arbeiter mit dem Kuie gegen das Kiſſen am Lagerungshebel 
C für die Spannrolle B verſchieden ſtark andrückt, jo wird die 
Drehſcheibe auch mit veränderlicher Geſchwindigkeit in Gang ge— 
ſetzt werden, je nachdem die Treibſchnur mehr oder weniger gleitet. 

(Itſchrft. d. öſterr. A.⸗ u. J. V.) 


Bailey's Sicherheitsventil⸗Hebel. 


William Henry Bailey au i 

England. hat eine hübſche e e 
Hebeln mit Gewichtbelaſtung angegeben und patentirt, von wel⸗ 
cher die bezügliche Abbildung (Fig. 3) eine Stizze giebt, Wie 
erſichtlich, iſt der Ventilhebel an feiner Unterſeite als Zahnſtange 
geformt, in welche ein Rädchen eingreift, das mit der Axe eines 
Zeigers verbunden iſt, welche durch den Mittelpunkt einer mit 
dem Gewicht verbundenen Scala geht. Wird nun das Gewicht 
verſchoben, ſo bewegt ſich der Zeiger über die Scala; dieſe iſt 
fo eingetheilt, daß der erſtere ſtets den Druck in Pfunden pro 
Duadratzell augiebt, für welchen bei jeweiligem Stande des Ge⸗ 
wichtes das Ventil belaſtet iſt. (Aus dem Engl. d. pol. C.) 


Verbeſſerungen in der Drahtfabrikation, 
von Hill und Ward. 


Hill und Ward (Newport Wire Mills, Middlesbrough) haben 
ſich kürzlich in Verbindung mit Claus gewiſſe Verbeſſerungen in 
der Drahtfabrifation patentiren laſſen, welche nach den Proben 
von dem nach dieſer Methode fabricirten Draht zu urtheilen, von 
Werth ſind. Bei dem gewöhnlichen Verfahren iſt es üblich, den 
Stab, aus welchem der Draht hergeftellt wird, und den Draht 
ſelbſt, zum Hellrothglühen zu erhitzen und dann langſam erkalten 
zu laſſen, um dem Metalle den nöthigen Grad von Weichheit oder 
Streckbarkeit zu ertheilen, welcher das Ausziehen zu einem ge⸗ 
ringeren Durchmeſſer ermöglicht. Dieſe Operation, das Glühen 
oder Ausglühen wird in bedeckten eiſernen Töpfen oder in ver⸗ 
ſchloſſenen eiſernen Röhren in einer Eſſe oder in beſonderen Glüh⸗ 
öfen ausgeführt. Obſchon zum Ausglühen verſchloſſene Gefäße 
benußt werden, läßt ſich aber der Zutritt von Luft doch nicht 
gänzlich verhindern und in Folge davon überziehen ſich die Stäbe, 
bez. der Draht mit einer dünnen Haut von Oxyd (Glühſpan), 
welche ein weiteres Ausziehen zu feineren Nummern unmöglich 
macht. Man iſt daher genöthigt, zu biefem Zweck die Glüh⸗ 
ſpanhaut zu beſeitigen, was gewöhnlich durch Behandeln mit ver⸗ 
dünnten Säuren geſchieht; meiſtens benutzt man hierzu verdünnte 
Schwefelſäure oder Salzfäure. Die Behandlung mit Säure in 
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dieſem Stadium macht aber das Metall ſpröde oder mürbe (rotten), 
a namentlid) Fe und Stahldraht der Fall ift. Nach⸗ 
dem der auf dieſe Weiſe mit Säure abgebeizte Draht in reinem 
Waſſer abgeſpült, dann in Kalkwaſſer getaucht und darauf ge⸗ 
trocknet worven, iſt er zum Ausziehen zu feineren Drahte durch 
Anwendung der bekannten Methoden fertig. Nachdem er zwei 
oder höchſtens drei Löcher des Zieheiſens paſſirt hat, iſt jedoch 
das Metall durch das Ziehen ſo hart geworden, daß ein weiteres 
Ausziehen deſſelben ohne Gefahr des Zerreißens unmöglich iſt. 
Dann muß das Ausglühen und das darauf folgende Abbeizen, 
Abſpülen ꝛc. wiederholt werden und zwar um ſo öfter, je feiner 
der Draht ift; je feiner aber der Draht wird, um fo ſchädlicher 
wirkt die Säure auf ſeine Qualität. 

Der Zweck der Erfindung iſt nun die Umgehung der er⸗ 
wähnten Uebelſtände, namentlich die Verhütung des Zutrittes von 
Luft, ſomit Verhinderung der Bildung von Glühſpan beim Aus. 
glühen und Vermeidung des Abbeizens mit Säuren und der mit 
dieſer Operatidn verbundenen Nachtheile, ferner eine Beſchleu⸗ 
nigung des Ausglühens ſelbſt. Dieſer Zweck wird dadurch er⸗ 
reicht, daß der Draht in einem aus einem Flußmittel beſtehenden 
Bade auf die erforderliche Temperatur erhitzt wird und ſo lange 
in demſelben bleibt, bis er deſſen Temperatur angenommen hat 
und auf dieſe Weiſe getempert oder angelaſſen worden iſt, worauf 
er in rothglühendem Zuſtande aus dem Bade herausgenommen 
wird. Ein Theil des Flußmittels bleibt natürlich am Drahte 
haften, bildet aber eine Decke, welche das Metall beim Erkalten 
vor Orydation ſchützt. Nach dem Erkalten wird dieſe Decke durch 
Behandlung des Drahtes mit kaltem oder heißem Waſſer ent⸗ 
fernt. Der Fluß kann aus einem einzigen oder aus einem Ge⸗ 
menge von mehreren Salzen beſtehen, deren übrige Eigenſchaften 
unweſeutlich find, ſofern fie die Eigenſchaft beſitzen: 1) nicht oder 
nur in geringem Grade flüchtig zu ſein; 2) das Metall, aus 
welchem der Draht oder ſonſtige Artikel beſteht, nicht anzugreifen; 
3) bei Rothglühhitze eine dünnflüſſige Maſſe zu bilden und 4) nach 
dem Schmelzen und darauf folgenden Erſtarren in Waſſer löslich 
zu ſein. Als Subſtanzen, welche dieſe Eigenſchaften beſitzen, wer⸗ 
den vorzugsweiſe angewendet: Chlorcalcium (geſchmolzener ſalz⸗ 
ſaurer Kalk), Natronhydrat und Natron⸗Waſſergas, da dieſelben 
ſehr billig und für den Zweck am beſten geeignet ſind. 

Engineer, Sept. 1871 d. pol. J.) 


Weſton's Schmieranordnung für Riemenſcheiben. 


Amerika) ließ ſich die in Fig. 4 


David W in Boſton 
en ſelbſtthätiger Schmier⸗ 


und 5 veranſchaulichte Riemenſcheibe mit 
anordnung für England patentiren. 

Die Scheibennabe A iſt hohl gegoſſen und der erhaltene 
Hohlraum, welcher durch das Schraubenloch 8 zugänglich iſt, als 
Oelreſervoir benutzt. Bei jeder Umdrehung der Scheibe nimmt 
das kleine löffelartig geformte Stück b etwas Oel auf und läßt 
es dann von oben auf die Welle herab. Das nach auswärts 
ſich ausbreitende Oel wird durch Nuthen e aufgefangen und 
durch die Bohrungen k wieder zurückgeleitet. (P. J.) 


Waſſermeſſer von F. M. Brocard in Paris. 
(Nach franz. Quellen.) 


Brocard's Waſſermeſſer enthält weder Kolben, noch. Schieber, 
noch Turbinenrädchen, und kann doch jede beliebige Waſſermenge 
unter beliebigem Druck, ſowohl beim Zufließen als beim Abfließen 
meſſen, ohne daß irgend ein Reſervoir nöthig wäre. 

Brocard hat einen derartigen Waſſermeſſer zu conſtruiren 
verſucht, welcher wie ein Gaszähler einfach in die Waſſerleitung 
eingeſchaltet werden kann, ohne dieſe zu unterbrechen. Er hat 
daher den eigentlichen Meßapparat in den oberen, mit verdichteter 


Luft erfüllten Theil des Waſſermeſſers gelegt und läßt ihn mittels 


einer einfachen Stange auf ein gewöhnliches Zählwerk wirken. 
Bei dieſem Waſſermeſſer find zugleich alle Verbindungsſtellen be⸗ 
ſtändig in Berührung mit dem Waſſer, daher vollkommen dicht, 
was bei den auderen Waſſermeſſern nicht der Fall iſt. Ferner 
kann, was ſehr wichtig iſt, Jedermann leicht dieſen Waſſermeſſer 
wieder in guten Stand und Gang bringen, falls das Waſſer ſo 
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viel Luft mit fort genommen hätte, daß der Meßapparat in Ge⸗ 
fahr kommt, im Waſſer zu waten. 

Der Waſſermeſſer von Brocard (Fig. 6) enthält ein Doppel⸗ 
gefäß B, deſſen Schwingungen ſich durch die Stange b dem Zähl⸗ 
werk a mittheilen; das Doppelgefäß B bewegt ſich in der im oberen 
Theile der Glocke C befindlichen verdichteten Luft; in das Doppel- 
gefäß fließt das Waſſer durch eine halbflache Röhre A aus einer 
kleinen darüber liegenden Kammer c, in welche das Waſſer un⸗ 
mittelbar aus der Zuflußröhre x eintritt. Die Weite der Schwin⸗ 
gungen, welche das Doppelgefäß B macht, kann man mittels zweier 
verſtellbarer Anſchläge t und t“ reguliren. Alle Fugen der Kam⸗ 
mer o liegen unter Waſſer, ſodaß durch fie keine verdichtete Luft 
entweichen kann. Das aus dem Doppelgefäße entleerte Waſſen 
fließt in die Glocke C, an deren Boden ſich die Austrittsöffnung 
d befindet und nach der Abflußröhre y führt. 

Hat das Waſſer fo viel Luft aus der Glocke C mit fortge⸗ 
riſſen, daß der Meßapparat im Waſſer zu meſſen anfängt, ſo iſt 
der beliebig geſtaltete Schwimmer F von dem in der Glocke C 
angeſammelten Waſſer ſo hoch gehoben worden, daß er mittels des 
Hebels h und des Ventils s die Austrittsöffnung verſchließt, 
worauf der Apparat ſtill ſteht. Man braucht aber dann nur 


durch Umſtellung der Hähne R und E, mittels des Hebels L 
eine gewiſſe Menge Waſſer auszulaſſen, um den Apparat wieder 
in regelmäßigen Gang zu ſetzen. Die Wirbel dieſer beiden Hähne 
ſtehen nämlich durch die Stange! ſo mit eiannder in Verbindung, 
daß beim Niederdrücken des Hebels L der untere Hahn R, ſich 
öffnet, um das Waſſer ausfließen zu laſſen, während der obere 
Hahn R die Röhre für das zufließende Waſſer abſchließt, dafür 
aber der Luft durch den Stutzen r einen Weg nach dem oberen 
Theile des Apparates eröffnet. Da das Waſſer, welches man 
hierbei ausfließen läßt, um die mit fortgeriſſene Luft wieder zu 
erſetzen, bei ſeinem Durchgange durch das Doppelgefäß B bereits 
gemeſſen wurde, ſo wird dabei die Angabe des Waſſermeſſers 
nicht unrichtig. 

Der Apparat kommt auf beliebiges maſſives Mauerwerk zu 
ſtehen und kann durch das Mundſtück II jederzeit viſitirt werben. 
Vertheilt man das Waſſer bei ſeinem Eintritt in entſprechender 
Weiſe, ſo kann man bewirken, daß die Luft aus dem eintreten⸗ 
den Waſſer in größerer Menge austritt, als ſie für gewöhnlich 
vom abfließenden Waſſer mit fortgeriſſen wird, und dann wird 
eine Benutzung der beiden Hähne R und R unnöthig. 


Gewerbliche Notizen und Mecepte. 


Bereitung von Schmiermaterial, 
nach J. J. Coleman in Glasgow. 

Irgend ein Mineralöl, mit Kautſchuk gemengt, liefert ein gutes 
Schmiermatertal. Für ſchwere Maſchinen eignet ſich eine Miſchung, die 
1 bis 2 Proc. Kautſchuk enthält; für leichtere Maſchinen genügt ½ bis 
Ya Proc. Kautſchutzuſatz. Eine andere vortreffliche Schmiere wird erhal⸗ 
ten durch Vermengen von ½ bis 5 Proc. Kautſchuk mit geſchmolzenem 
Paraffin. Dieſes letztere Gemenge eignet ſich auch recht wohl zur Be⸗ 
reitung von Kerzen, welche dem Einfluſſe der Sonneuhitze beſſer wieder⸗ 
ſtehen, als die aus reinem Paraffin verfertigten. 

(Berichte d. Deutſchen chem. Geſellſch. 1871.) 


Teuer⸗ und diebesſichere Geldſchränke noch ſicherer zu machen. 


Um feuer⸗ und diebesſichere Geldſchränke noch ſicherer zu machen, hat 
ein Amerikaner folgendes patentirte Mittel angewandt. Er bringt in den 
Wänden der Schränke ſtarke Behälter mit Abzweigungen ꝛc. an, in denen 
er ſtark comprimirte giftige Gafe: Kohlenſäure, Kohlenoxydgas. Schwefel⸗ 
waſſerſtoffgas ꝛc. verſchließt. Werden die Behälter ꝛc. von den Inſtru⸗ 
menten der Diebe berührt, ſo macht das Entweichen der Gaſe eine Fort⸗ 
ſetzung der diebiſchen Operationen unmöglich. An den Behältern ange- 
brachte Röhren mit einem leichtflüſſigen Loth laſſen bei Feuer die Gaſe 
entweichen und die Einrichtung wirkt dann als Extinkteur. 


Eine Peobachtung beim Brahtziehen. 


Bekanntlich wird Draht nach mehrmaligem Ziehen, namentlich bei 
ſtarker Abnahme des Kalibers, derart brüchig, daß er ohne nachfolgende 
Stähung und Biegung nicht mehr weiter 0 U werden kann, ohne ab⸗ 
zureißen, und daß er bei Biegung um 90 Grad wie Glas abſpringt. 
Römer (Dingl pol. J.) hat nun beobachtet, daß wenn man ſolchen ſpröde 
gewordenen Draht längere Zeit unberührt bei gewöhnlicher Temperatur 
liegen läßt, feine Zähigkeit wieder zunimmt, ſodaß derſelbe nach 2—4 
Monaten mehrere Biegungen um 180» oder ein bis zwei weitere Züge 
aushält. — Die Spannung der einzelnen Sehnen des Drahtes hat ſich 
von ſelbſt verloren und was im glühenden Zuſtande des Drahtes inner⸗ 
halb 8 bis 12 Stunden bewirkt werden kann, iſt auch im kalten Zuſtande 
zu erreichen, jedoch erſt nach längerer Zeit. 


Wiener Meltausftellung 1873. 


Eine hervorragende Theilnahme hat die Ausſtellung von Seite Egyp⸗ 
tens zu erwarten, das, wie aus den Berichten des Herrn General⸗Conſuls 
von Schreiner hervorgeht, nach den Dispositionen, die getroffen werden, 
in noch glänzenderer Weiſe vertreten fein wird, als in Paris im Jahre 


1867. Die egyptiſche Ausſtellung fol ſich auch auf Sudan und Central⸗Afrika 


erſtrecken, aus deſſen ſelbſt bisher noch wenig bekannten Aequatorialgegen⸗ 


Mit Ausnahme des redactionellen Theiles beliebe man alle die 
Verlagsbuchhandlung in Berlin, 


den Waffen, Geräthſchaften, Wohnungen, ja ſelbſt lebende Repräſentanten 
der Menſchenracen nach Wien geſendet werden ſollen. — Wie in Paris 
1867 nimmt Egypten für die Expoſition von Baulichkeiten auch außer ; 
halb des Ausſtellungsgebäudes Raum im Prater in Auſpruch, woraus 
fon hervorgeht, in wie umfaſſender Weiſe es ſich an der Ausſtellung be⸗ 
theiligen wil. 


Conſervirung von Blumen, Früchten und andern Pflanzentheilen. 


Zur Conſervirung von Blumen, Früchten und andern Pflanzen⸗ 
theilen iſt neuerdings von Dr. Pieſſe ein Verfahren wieder in Erinnerung 
ebracht worden, welches darin befteht, daß man die Blumen dc. einfach 
n geſchmolzenes Paraffin taucht und fie raſch wieder herauszieht, wo⸗ 
durch ſie mit einer dünnen Kruſte von Paraffin überkleidet werden, welche 
die Luft abhält. Blumen, die mau fo behandeln will, müſſen friſch ge⸗ 
pflückt und von Regen- und Thautropfen frei fein. Man muß auch das 
Paraffin nicht ſtärker erbitzen, als eben nöthig iſt, um es flüffig zu 
machen. Die Blumen ſind einzeln einzutauchen, indem man fie an den 
Stengel hält und etwas bewegt, um das Anhaften von Luftbläschen zu 
verhüten. Theile, die nicht eonſervirt werden ſollen, ſchneide man vor 
dem Eintauchen mit einer- Scheere ab. 


eber die Entſtehung der gelblichen Tleke an den Cigarren⸗ 
blättern. 


Unter unferen Tabakshändlern und Cigarren⸗Couſumenten herrſcht 
bis heute noch ein Zweifel über den Urſprung der natürlichen gelblichen 
Flecke, womit viele Tabaksſorten behaftet find, beſonders die Maryland⸗, 
Java“, Florida⸗ und Cabannasblätter. Die Einen wollen dieſe ſoge⸗ 
nannten Roſtflecken vom Effeete des Hagelſchlags, Andere von Infekien- 
ſtichen, vom Act der Fermentation oder Gährung, von ſtockenden Süften, 
vom Bodenſande oder auch vom Einfluß der Luft ableiten. Manche 
Raucher, welche der Meinung ſind, daß dieſe natürlichen Flecken von Jn⸗ 
ſectenſtichen herrühren, halten deswegen nur gefleckte Cigarren für gut, 
weil fie ſolche aus gereiften Blättern verfertigt glauben, während doch 
rünliche, ſcheinbar unreife die gleichen Flecken zeigen. Einige Cigarren⸗ 

abrikauten beſpritzen ihre Cigarren-Dedblätter künstlicher Weiſe, näm⸗ 
lich mit chemiſchen Aetzmitteln; allein jeder Tabakskenner weiß ſolche 
künſtlich nachgemachte Flecke von den natürlichen beim erſten Blick zu 
unterſcheiden, weshalb auch blos ordinäre Pfälzer und Nürnberger Ci- 
garreu beſpritzt werden. 

Nach der Ausſage von Plantagebeſitzeru aus der Havanna And nun 
die erwähnten natürlichen Flecke nichts Anderes, als durch die et 
hitze ſchnell getrocknete Thautropfen, und haben durchaus keinen. 0 influß 
auf die Güte des Tabaks, ſoudern erhöhen blos der falſchen Meinung 
oder des beſſern Ausſehens wegen dieſe Tabake vor anderen, ungeledten 
im Preiſe. (Waguer's Handbuch der Tabak⸗ und, a rikation. 
Weimar, Voigt, 1871.) Die Redaction unſerer Duett ermuthet, daß 


5 1 ihre Unterlage wirken. 
die Thautropfen gleich Brenngläſern auf (dustrie. Blätter) 


Gewerbezeitung betreffenden Mittheilungen an F. Berggold, 
Links⸗Straße Nr. 10, zu richten. 
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